6. So. 11

Sir. 15,15 – 20 1 Kor. 2,6 – 16 Mt. 5, 17 – 37

Manche Ratschläge, die im heutigen Evangelium anklingen, hören sich schon recht bizarr und verwunderlich an: „Hand abhauen und wegwerfen - Fuß abkacken - Augapfel ausreißen“!

Wenn Deine rechte Hand Dich zum Bösen verleitet: weg damit! Besser als Invalid in den Himmel gelangen – als unversehrt in die Flammen der Hölle!

Da müssen wir uns halt zuerst schon noch einmal daran erinnern, dass Matthäus sein Evangelium seinerzeit für Judenchristen geschrieben hat – für Leute, die aus frommen jüdischen Familien kommend zu der sich gerade erst bildende Urkirche gestoßen waren. Ihnen – und dem Matthäus selber auch - waren die Predigten der Rabbis in den Synagogen natürlich noch im Ohr – und so floss natürlich viel von ihrem Predigt-Stil in den der jungen Kirche – „Lieber Hand und Fuß und Aug verlieren als ins Höllenfeuer gestürzt werden…“

Das Leben der Juden war durch viele, viele Gesetze reglementiert gewesen – und darum fühlten sie sich ohne dieses Korsett in der ungewohnten Freiheit geradezu unheimlich. Matthäus fühlte mit seinen Gemeinden mit und darum „tröstete“ er sie sozusagen damit, dass er auf die Worte Jesu bei der Bergpredigt verwies: „Denkt nicht, ich sei gekommen, um das Gesetz und die Propheten aufzuheben! Ich bin nicht gekommen, um aufzuheben, sondern um zu erfüllen. Amen, das sage ich Euch: Bis Himmel und Erde vergehen, wird auch nicht der kleinste Buchstabe des Gesetzes vergehen, bevor nicht alles geschehen ist!“ 

Meinten die Juden eigentlich wirklich, dass sie Teile ihres Körpers opfern sollten – oder war diese Forderung anders zu verstehen? Sie w a r anders zu verstehen: Mit den eigenen Körperteilen verglichen sie Menschen, die ihnen sehr nahe standen – die sie bewunderten, verehrten, an denen sie sich orientierten – und an denen sie in Gefahr liefen, festzuhalten, auch wenn sie erkennen hätten müssen, dass diese Idole als Vorbilder nicht mehr taugten!

Das ist ja auch bei uns so: Wir lieben wen so, wie den eigenen Augapfel – obwohl er’s nicht wert ist. Wir „stehn auf wen“, der in Wirklichkeit nix taugt! Wir vergöttern Menschen, bauen auf sie und vergessen über sie auf Gott, an den wir uns klugerweise halten sollten, denn er ist stets bereit, uns den rechten Weg zu zeigen.

Jeremia 17,5: Verflucht der Mensch, der sich auf Menschen verlässt und Fleisch zu seinem Arm macht, dessen Herz sich von Jahwe abwendet! Er ist wie ein kahler Strauch in der Steppe. Er wird nicht erleben, dass Gutes kommt. Er haust in der Dürre der Wüste, im Salzland, wo niemand wohnt.

Psalm 146,3+4: Baut nicht auf die Grossen, nicht auf den Menschen, bei dem keine Hilfe! Sein Odem verlässt ihn, er kehrt zurück in den Staub; dahin sind alle seine Pläne. Wohl dem, dessen Helfer Jakobs Gott ist, der seine Hoffnung auf Jahwe setzt, seinen Gott: auf ihn, der alles geschaffen: Himmel und Erde und Meer und all seine Wesen. Seine TREUE bewahrt er auf ewig. Unterdrückten schafft er Gerechtigkeit, Hungernden spendet er Brot. Jahwe befreit die Gefangenen, Jahwe tut auf das Auge des Blinden, Jahwe hebt den Gerechten empor, Jahwe liebt den Gerechten. Jahwe behütet die Fremden, der Witwen und Waisen nimmt er sich an.

Gott verdient mehr, von uns geliebt zu werden, als jeder Mensch!

Im 1. Johannesbrief (4,20) steht allerdings auch ganz richtig geschrieben: Wenn einer behauptet: „Ich liebe Gott!“, und seinen Bruder hasst, dann ist er ein Lügner. Denn wer seinen Bruder, den er vor Augen hat, nicht liebt, der vermag Gott, den er nicht gesehen hat, (erst recht) nicht zu lieben!

Sehen wir, erkennen wir, kennen wir denn Gott auf der Welt gar nicht?

Doch: Wir sehen, kennen und lieben ihn, weil er uns in seiner ganzen Schöpfung entgegenkommt – weil er jeden und jede von uns immer wieder auf einen Menschen aufmerksam macht, der uns seine Gott – Ebenbildlichkeit gerade deutlich vermitteln kann.

Menschen sind sozusagen die bevorzugten Medien seiner Selbstoffenbarung für uns. Indem wir sie in dem Licht sehen, mit dem er sie für uns sozusagen anstrahlt, begreifen wir: Gott will uns in dem und der ganz persönlich was von ihm selber zeigen!

Strahlend schön leuchten Menschenantlitze: eine gütig lächelnde Alte, ein mutig und entschlossen dreinschauender Junger, ein kleiner Bub, ein kleines Mädchen im ganzen Charme ihrer Unverdorbenheit. Aber nicht nur strahlende Gesichter gemahnen an ihn – oft erleben wir Menschen in Herausforderungen, die wir sehr, sehr genau auch aus eigener Erfahrung kennen – starkes Mitgefühl erfasst uns – und wir spüren: Nicht nur ich fühle mit, da wendet sich dem oder der noch eine viel verlässlichere Liebe zu – die mich in meiner Liebe noch wundersam bestärkt – da legt jemand seinen Arm um mich und gibt mir zu verstehen: Glücklich bin ich, dass Du dieses mein Kind auch so gern hast!

Die Liebe, die Gott in solchen Momenten für einen empfindet, macht einen unsäglich stark und glücklich – sie macht einen fähig, sich selber zu lieben. Also seine Liebe vermischt sich mit meiner Liebe auch zu mir.

„Deinen Nächsten lieben – wie Dich selber!“

Diese von Gott dergestalt unterstützte Liebe zu sich selber macht einen so stark, dass man auf jeglichen Egoismus verzichten kann.

Ich habe irgendwo gelesen, „wirklich bescheiden kann nur wer sein, der ein starkes Selbstwertgefühl hat!“

Wirklich stark wird das Selbstwertgefühl in dieser Partnerschaft mit dem, der alle Menschen mit der Liebe eines Vaters, eines Bruders und eines Freundes zugleich liebt! 
